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Das vsrze!t!ge Altern.
Es kommt kür uns alle einmal der

Die Geigerin.
Skizze von Feliz Freiherr von Stenglin.

ht paar Worte
über Vegetarismus.

In alten Zeiten, md auch heute noch
bei den Naturvölkern, legte man großen
Wert auf die Erzeugnisse, welche Feld
und Flur hervorbrachten. Alle Tage
wird eS damals keinen am Spieß ge

bratenen Eber oder sonstige Fleischge
richte gegeben haben; die Traditionen
erzählen uns, daß sich die Völker von

den Beeren des Waldes und Früchten
des Feldes ernährten. Und diese unsere

ältesten Vorfahren erfreuten sich einer

kräftigen Gesundheit; sie kannten keine

Nerven und erreichten ein viel höheres

Alter als die Geschlechter heutigen Ta
aes. 'Darum sollten wir einmal über

spottet. Da kam der Kriegs Mit Be

Lästerung 'ging ich hinaus; diese Zeit der

Unruhe das war etwas' für mich.

Dann aber bin ich zusammcngerüttelt
worden, in der Schlacht, bei Entbehrun

gen und Schrecken und durch gewaltige

Empfindungen, die mich packten uiio
nicht losließen. Ich sah, daß es

Mächte gab, die über mir standen. Da
verlor ich all mein Selbstbewußtsein,
war wie erstarrt . . . Hier hat man mir

wohlgetan, ich empfand es dankbar, aber '

ich war und blieb wie zerschmettert.

Verlangen hatt ich eigentlich nach nichts.

Deulscher Kflcngkil! und
meriksnilche Freiheit.

Eine Leserin siellte einmal die folgen
den Betrachtungen an:

Ich kcrm nach zweijähriger Abwescn
heit wieder nach Deutschland. Obwohl
ick) eS in Italien recht gut hatte, war
ich doch froh, wieder daheim zu fein.
Mein Heim war bei einer Schwägerin,
die mir sich eine liebe Freundin ist. Es
tat mir so wohl, sie erzählen zu
lassen von Verwandten und Bekannten,
da sie immer das Beste an einem Men
schen sieht und nicht so unschön die klei

nen oder großen Fehler, die doch mal
ein jeder von unS hat, hervorzieht oder
aufbauscht. Viel wußte sie von ihrem
Bruder, der einige Wochen vorher, nach

längerem Besuch, wieder nach Amerika
abgereist war. Sieben Jahre vorher hatte
der junge Mann, ein Markscheideraspi
rant auf einer Grube im Saargcbiet,
daI schöne Deutschland verlassen wegen
zu langsamer Beförderung und dem

Kastengeist, der unter den Beamten
herrschte. Das erstere konnte ich verstehen,
für das letztere hatte ich damls nur ein

Achselzucken übrig. Es sah ja vielleicht
komisch aus, daß bei den sonntäglichen
Konzerten oder anderen Festen fast jede
Bcamtenklasse für sich war und die eigc-ne- n

Tische belegte. Nur die Ju
gend kannte keinen Rangunterschied.
Wenn der zweite Teil eines Kon
zertes.' das Tanzvergnügen, begann,
verschwanden gewöhnlich die allerhöchsten
Herrfchaften, bis auf die Referendare,
die dann den Weg zu uns Mädels fan
den. Natürlich glaubten sie, wir würden
im siebenten Himmel schweben, wenn sie

unS die Ehre gaben, mit ihnen zu tan

zen; wir aber freuten unS nur, weil
meist Herrenmangel herrschte und dank

ten recht schnippisch, wenn wir vorenga
giert waren. Der Bruder meiner Schwä

gerin war seinerzeit der beliebteste Tän
zer, ein hübscher, kluger Mensch. Seine
Mutter, früh Witwe, suchte sich und
sechs Kinder zu ernähren und betrieb
deshalb einen, schwungvollen Eier, But
tcr und Gcmüsehandel, der so viel ein

brachte, daß sie sogar, als die Kinder
schulpflichtig wurden, jedes, nach Talent
und Wunsch, in eine höhere Schule
schicken konnte. Der junge Markscheider-aspira- nt

war also kein Beamtenfohn wie

seine anderen Kollegen und feine Mutter
halt eine Händlerin; dumme Witze oder
freche Andeutungen mögen ihn aufs
tiefste verletzt haben, so daß er es für
besser fand, auszuwandern. Meine

Schwägerin erzählte ' mir npn, daß es

ihrem Bruder ausgezeichnet gefallen
würde, er wühle" nur so im Geld und
verlobt sei er mit der Tochter seines

Chefs, eineS Fabrikanten. Ich hatte vor,
nach England zu gehen, dachte dann

aber, ich könnte mein Glück auch in Ame

mut:
Viel ängstliche und besorgte Gesichter

sieht man jetzt in deutschen Kreisen.
Haben Sie Nachricht von drüben?"
Was soll das Ende Iverden?" Diese

und andere Fragen schwirren mir häu
fig entgegen. Es zeigt, daß Viele, na
mentlich die Frauen, solange sie auch

fchon hier sein mögen und so lieb sie die

neue Heimat gewonnen haben, um
Brüder und Schwestern in der alten
Heimat bangen. Aber auch wir hier
müssen uns stillschweigend in unser Ge

schick fügen, müssen denselben Mut be

weisen, den unsere Lieben in Deutsch
land an den Tag legen.

Gerade jetzt wird uns so klar, daß die

Menschen nicht umsonst sterben. Was
wir auch tun und treiben, immer wan
dern unsere Gedanken nach dem alten
Vaterlande, wir bewundern die Men
schen, die sich für sein Bestehen und fein
Glück opfern. Sie gehen nicht nur mit
Mut und Entschlossenheit, nein mit Be

geisterung und kaum z zügelnder Un

geduld in den fast sichern Tod. Immer
wieder liest man das, immer wieder

wird eS erzählt. Dem alten General,
der berichtete, wie man in Flandern ge

zwungcn war, zwei eben erst angekom
mene uni neu gebildete Rcservekorps
gegen eine starke Stellung vorzuschicken,
und wie man doch einige Bedenken hat
te, ob die jungen Truppen wohl die

schwere Aufgabe lösen könnten, liefen
die hellen Tränen über die gefurchten

Wangen, als er schilderte, wie die

80,000 Menschen, die noch nie im Feuer
gewesen, waren, die Wacht am Rhein
anstimmten und. wie die leibhaftigen
Berserker sich durch den Eisenhagel auf
den Feind stürzten. Und so ist es über
all, jeder Offizier berichtet, die größte
Schwierigkeit bestände darin, die Leute

von vorzeitigem und daher verlustreichem

Angreifen abzuhalten.
Sollen wir um diese Helden trauern?

Sicherlich nicht in dem gewöhnlichen
Sinne. Wir, würden ihr Andenken

schänden, wenn wir uns in Klagen er

gehen wollten. .Sie haben es als ein

Glück empfunden, für das Vaterland
sterben zu dürfen, sie sind erhobenen

Herzens und mit freudigem Gemüte den

Feinden entgegen getreten. Sie wollten
kein Mitleid, sie heischten keine Tränen
der Trauer, sie sehnten sich nicht nach

Belohnung und Ruhm, sie taten ihre
Pflicht in edelster Weise. Nein, es gibt
nur zwei Wege, ihnen zu danken und
uns ihrer würdig zu zeigen: der eine ist,

daß wir uns den unersckü!terlichen

Stolz auf die Tüchtigkeit und Ueberle

genheit des deutschen Volksstammes,
also auch auf unsere Abstammung be

wahren, und der zweite, daß wir mit
allen Kräften denen helsen, die durch

diesen fürchterlichen Krieg in Not und

Sorge geraten sind. Die Witwen und
Waise unserer Helden denn diese

gehören auch uns, obgleich wir nicht

mehr im alten Deutschland leben

wollen kein Mitleid, wünschen keine

Klagen zu hören und fordern keine Ent
fchädigung. Was wir ihnen geben, rei-ch-

wir ihnen freiwillig, aus dem

Drang übervoller Herzen, die sich in
keiner anderen Weise zu betätigen ver

mögen. Sie haben ein heiliges Anrecht

auf unsere Hülfe, und diese soll ihnen
in vollstem Umfange zuteil werden. Da
rin vereinigen sich alle, die Deutschland
noch nicht vergessen, haben, und keiner

steht zurück, sei auch die Gabe, die er

entbehren kann, noch so klein. Viele

wenig machen ein Viel.

Nosenblätter.

Ich bin hinausgegangen.
Ich dachte an Jammer und Tod,
Und fand in tiefem Prangen
Eine Rose glllhendrot.

Ein Wind kam herangcfahrcn.
Der wehte die Rose ab,
Es fielen die Blätter in Scharen
Wie rote Tropfen herab . . .

Ach, über das tiefe Wehen.

Das mir in den Pulsen klopsil
Ich kann das Blut nicht sehen.

Das endlos niedertropft . . .

w!e man sich vsr ttäU
hingen schützen kann.

Der Winter, und vor allem die fetzige
Jahreszeit, ist sehr dazu angetan die
Menschheit mit Erkältungen böser und
leichter Art zu Plagen, die gar zu oft
schlimme Folgen haben, Stellen sich die
ersten Anzeichen einer Erkältung ein, so
wird ihnen ost nicht die nötige Beach.
tung geschenkt, es wird schon wieder
vorübergehen", meinen die meisten Men
schen. Andere wieder sehen zum Drug
störe und lassen sich eins der dielen an
gepriesenen Mittel geben, die ja auch
wohl für den Moment ErleÄjterung
bringen und manchmal mit Erfolg an
ciemandt weiden, aber wenn eme ern
sie Krankheit dahinter steckt. o sind
sie fast schädlich für den Körper. Das
Beste, waS man tun kann, wenn es ir
gendwie geht, um ernste Folgen zu der
meiden, ist allemal, das Bett zu hüten,
bis die Gefahr beseitigt und kein Fie
ber mehr vorhanden ist. Natürlich sind
wohl die meisten Menschen nicht so ge
stellt, daß sie sich bei jeder Erkältung
ms Bett legen können, ihr Geschäft oder
Ihr Chef erlauben eine solche Eztra-V- a

ganz nicht, und sie müssen eS ausfechten
und sich leider in dem unpäßlichen Zu
stände wochenlang herumschleppen. biS
es dann oft absolut nicht mehr geht und
sie doch bettlägerig werden, und dann
läßt die Genesung umso länger auf sich

warten.
Es ist jedoch unverzeihlich, wenn man

bei Kindern nicht die größte Sorgfalt
anwendet, und sie gleich bei den ersten
Anzeichen einer Erkältung ins Bett
packt, wo sie bleiben, bis alle Anzeichen

verschwunden sind. Diese Vorsichtmasz

.nähme wird verhüten, daß die Krankheit
bösartig wird. Für gute, frische Luft
im Krankenzimmer muh vor allen

Dingen gesorgt, die Temperatur zwi
fcheii 65 und 70 Grad gehalten und das
Bett vom Zugwind geschützt werden.
Auch ist es sehr ratsam, gleich einen

Arzt um Rat zu fragen, wenn- - sich etwa
Anzeichen eines bösen Anfalles einfiel
len. Ist dann der Kranke soweit herge

stellt, daß er sich außer Bett aushalten

kann, so geht die Genesung viel schneller

voran, wenn er an die frische Luft ge

führt wird, natürlich nur. wenn eS das
Wetter gestattet, oder wenn er sich in
einem Raum aufhält, in dem die Fen
ster geöffnet sind und die frische Luft
frei hereinsirömen kann. Frische Luft ist

überhaupt eine gute Medizin gegen jede

Krankheit.
Gerade in den frühen Frühlingsmo

naten fallen viele Menschen der Lungen
entzündung zum Opfer. Besonders be

zieht sich dies auf große, kräftige Per
fönen, und miiftcns sind es die Herren
der Schöpfung, die von der Krankheit
attackiert werden. Die Vohnungsver
Hältnisse unserer Stadt zwingen leider

viele, täglich eine große Reise zu ma

eben, bevor sie ihre Arbeitsstätte errci
chen. Meistens sind die Menschen wie

die Häringe in die Subway oder andere

Bahnen eingepfercht. Oft kann man
nun die Beobachtung machen, daß eine

Person einen tüchtigen Husten oder
Niesanfall bekommt und nicht die ge

ringste Vorsicht anderen gegenüber ge

braucht. Natürlich besteht für ht ganze
?!ächbarschaft des 'von der Erkältung
Heimgesuchten die Gefahr der Anstek

kung. Sollte er da nicht so rücksichtsvoll

sein und stets ein Taschentuch zur Hand
haben, um seine Umgebung vor der Ge

fahr zu schützen? Auch die Mode, welche

hier sehr stark eingeführt ist. nämlich
das Küssen beim Begrüßen und Ab
schiednchmen. ist ein gutes Mittel, eine

Krankheit weiter zu verbreiten. Ebenso
der Gebrauch der gemeinschaftlichen
Handtücher in Bureaus und an offent
liehen Plätzen.

ES ist festgestellt worden, daß ein
Viertel der Erkrankungen an Lungen,
entzündungen uf Achtlosigkeit zurück zu

führen ist. Vor der Ansteckungsgefahr
können sich diejenigen, die im öffentlichen
Leben stehen, manchmal nicht schützen,

aber sie können trotzdem große Vorsicht

anwenden, indem sie vor allen Dingen
darauf sehen, daß ihre Kleidung immer
dem Wetter angepaßt ist. den Körper
nicht verweichlicht und ihn doch warm

genug halt. Vor allen Dingen sollte
darauf geachtet werden, daß die Nässe

dem Körper ferngehalten wird, man

sollte 'nicht in nassen Kleidern herum

laufen, und die Füße vor Nässe und

Kälte schützen. Auch auf Essen und
Trinken ist großes Gewicht zu legen,
Mäßigkeit ist in allen Dingen gut an

gebracht. Dann wird noch tägliches

Spazierengehen in frischer Luft ange
raten und Abhärtung durch kalte Wa

schungen des ganzen Körpers. Daß auch

Schlafen bei offenem Fenster, ganz

gleich, ob ei draußen warm oder kalt

ist. natürlich bei Vermeidung jeglichen

Zuges, diel zur Gesundheit beitragt,
braucht ja nicht besonders erwähnt zu

werden. Derjenige, der sich auf diese

Weise abhärtet, wird einer Erkaltung
viel eher Widerstand leisten, als derje.

nige. der sich ängstlich in Wolle wickelt

und jede kalte Luft ängstlich vermeidet.

Heinesche Kritik.

Heine weilte einst am Nordseestrande
in Gesellschaft eine. Bekannten, der u

gleich Landmann und Dichter war. Die

Ut überreichte eine Tage? dem großen

Lyriker ein längeres poetisches Produkt
mit der Bitte um Beurteilung desselben.

Heine laS da, Gedicht und versprach,
seine Kritik schriftlich ,u senden. Nach

der Rückkehr in die Heimat hielt der

Poet denn auch feine Arbeit mit folgen
gen Versen zurück:

Freund! Zieh' einen AbzugZgrabea
Durch dein wässrigeS Gedicht.

Wiesen wollen Wasser haben.
Verse picht!

legen, ob es nicht angebracht wäre, so

halb und halb wieder zur Natur zurück

zuk'.hren.
Jeden Tag Fleisch aus dem Tuche ha

ben, ist bei den jetzigen Zeiten ein

Lurus. Und der verwohnte Ehemann
beansprucht obendrein auch noch, daß
Abwechslung im Küchenzettel herrschen

muß; er sieht es absolut nicht sllr vcll.

an. wenn der raten einen zweiten Alt
erlebt.. Guter Rat ist ost teuer. Was
soll ich heute kochen?" Diese verzwei

feite Frage wird, ach. so ost aiut.
Wie wäre es nun, wenn wir uns ent

schließen würden, einige Tage in der

Woche vegetarisch zu leben? Bitte, nicht

gleich abwehren. Ich weiß ganz genau,
daß daS Gemüse auch nicht gerade billig

ist; aber wenn man Fleisch, Gemüse und

Kompott als täglichen Speisezettel
kommt auch eine nette

Summe heraus, wofür man schon eine

schöne Portion Gemüse bekommt. Das
Fleisch ersetzen die Nüsse, die fein ge

mahlen oder einfach nur aus der Schale
geknackt gereicht werden und unbedingt
zum vegetarischen Tisch gehören. Brot
und Butter findet man ebenfalls bei

jedem gewöhnlichen Dinner. sodaß
eigentlich keine für
die vegetarische Küche nötig sind.

Viele unter uns sind ja so glücklich,
ein kleines Gärtchen ihr eigen zu nennen.
Wenn darin statt der Rasenflache hin
term Hause, die ja recht hübsch aussieht,
wenn sie gut gepflegt wird, ein kleines

Gemüsegärtchen entsteht, aus dem so

mancher Nutzen gezogen werden kann,
so hat man schon manches Mittagsmahl
billiger, als wenn alles Gemüse gekauft
werden muß. Ja, freilich. Arbeit ist

damit verbunden; denn Ohne Fleiß kein

Preis", das wissen wir alle. Und der
Hausherr reicht gewiß gern seine hcl

sende Hand bei der Gartenarbeit; sie ist
für ihn, der den ganzen Tag über in der

dumpfen Stadt zubringt, sehr gesund.
Den Vorteil an dem eigenen Gemüse

arten muß auch er bald erkennen und
das lelbstgezogene Gemüse schmeckt doch,

viel oesser. als das gekaufte.
Viele Menschen sind der Ansicht .daß

sie ohne Fleisch nicht existieren können.

Und doch ist an vielen Beispielen be

wiesen worden, daß es wunderschön

geht. Vegetarische Lebensweise reinigt
das Blut; sie sorgt, wenn man sie richtig

anwendet, für guten Stoffwechsel und
macht fchlank. DaS beste Exempel,

daß man ohne Fleisch leben kann, liefert
uns das deutsche Volk, welches, wie ein
kürzlich ausgegebener Gcsundheitsbericht
beweist, nichts an seiner Gesundheit bei

der geringen Fleischkost während des

Krieges eingebüßt hat, und die Geschichte

weist nach, daß die Spartaner und

Athener auf der Höhe ihrer Kraft wa

ren. als ihre Kost vereinfacht wurde.

Die vegetarischen Produkte enthalten
alles, was zum Leben nötig ist.

Früchte. Gemüse und Nüsse geben alle

Substanzen, welche der Körper zum
Bilden der Knochen, Muskeln und Ncr
ven braucht; wer nicht recht daran
glaubt, mag ja , ruhig einmal tinen
Versuch' machen; der vor der Tür
stehende Sommer verlangt sowieso eine

leichtere Kost als der Winter. ES ist

also die beste Zeit. ES ist vielleicht nicht

jedermanns Geschmack, allem Fleisch

genuß zu entsagen; darum halb Part".
Es ist ja nur ein Vorschlag zur Ver

einfachung der Lebensweise und zur
besseren Gesundheit.
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Tag, an dem wir uns, wenn auch mit
inn,.ttm Widerstreben, gestehen müssen.

daß es mit unserer Jugend vorbei sei.

Dieser Tag gehört zur Tragik ve cen

schsnlebens. und er bcsidt für das Weib
eine andere Bedeutung als für den

Mann; denn im allgemeinen erscheint

ber Frau ihre Anziehungsfahigkeit, dem

Manne hingegen seine Arbeitskraft als
das Höchste der Lebensgüter. Daher
kommt es. daß die ersten Anzeichen dcS

herannahenden Alters die nicht berufstä
tige Frau gewöhnlich nur mit stiller
Wehmut, den Mann aber mit schwerer

Sorge erfüllen. Uno viele orge wiro
noch'drückendcr. wenn Anzeichen des Al
ters sich bereits zu einer Zeit einstcl
len, die man gemeiniglich als die besten

Jahre" zu bezeichnen pflegt. Da wird
das Nachlassen der Leistunasfähiakeit als
ganz besonders bitter empfunden. Gei

stige und körperliche Spannkraft. Ar
bcitsliist und Entschlußfreudigkeit sollten
aber keineswegs ein ausschließliches Vor
recht der Jugend bilden, dürfen vielmehr
auch dem reiferen Lebensalter nicht ten

hn. 7ii vorzeitige Abnabme der Le

bensenergie und Arbeitskraft beruht dar
auf. daß durch falsche Ernährung, durch

Ueberarbeitung, Kummer, Sorge, Schreck

und andere seelische Einwirkungen, in

folge von Mangel an, Bewegung oder
durch sonstige Einflute das tut au
mäblich seine normale 5?usammensekuna
verloren hat. Hierdurch leidet nicht nur
die Ernährung des gesamten Orgams
mus, sondern es verliert das Blut auch
seine ?käbiakeit. den mt Orlidation

(Verbrennung) der Stoffmechsclrück

stände notigen auernoss m yinreiazen
der Menge aus den Lungen aufzuneh
mtn. Eine ??olae biervon ist dann, daß
das Blut die Stoffwechselfchlackcn nicht

restlos ausscheiden kann. mtt lagern
sich vielmehr in den einzelnen KLrpertei
len ab. Sie crzeuaen, indem sie cln den

Wandungen der Adern niederschlagen,
die Adelverkalkung, durch das Festsetzen

in Nieren und Leber Nieren und Gal
lensteine, durch Ablagerung in den Mus
kein und Gelenken Gicht und Rheuma
tismus. Auch eine Reihe anderer chro
nischer Erkrankungen. . B. Huckerbarn

rühr, Hämorrhoideir! Stuhlträgheit, Wa

gen und Tarmieidcn. ütcurastyenu und
sonstige Nervenleiden, sind, wie namhafte
Aerzte nachgewiesen haben, eine Folge
der schädigenden Wirkung von Stoff
wchselschlacken. Häufig kommt es jedoch
nicht zu einem ausgesprochenen Krank
heitsbild. sondern nur zu Störungen
mehr allgemesmr Natur. Es besteht kein

eigentliches Kraulheitsgefühl, doch ist die

körperliche istd geistige Frische erheblich

beeinträchtigt.
Da Krankheiten leichter zu verhüten

als zu heilen sind, sollte niemand der

artige Anzeichen unbeachtet lassen, son
der Abhilfe schaffen, ehe es zu spät
ist, und wenn nötig, sosort einen illch

tigen Arzt um Rat bitten, der das Lei

den besser im Keim ersticken kann als im

vorgeschrittenen Stadium.

Anstandstafel für Kinder.

Jung gewohnt, alt getan! In Papier
Handlungen und Buchbindereien Deutsch
lands kann man eine auf Karton ge

druckte, in Quartformat gehaltene An

standstafel für Kinder kaufen, welche

zum Aufhängen an der Zimmerwand
bestimmt ist und 50 Lebensregeln dar

bietet, z. B. über den Gang, über die

Haltung, über Sauberkeit, über Ge

wobnheitcn beim Essen. Nachlässigkeiten
in der Kleidung, Verhalten auf der

Straße, Verhalten bei Besuchen und noch

über viele sonstige Punkte, die alle wich

tig sind. Einige daraus: Beim Husten
oder Gähnen hatte die Hand vor den

Mund! Versprich nicht, waS du nicht

halten kannst! Du sollst immer nur bit

ten, nicht fordern; dies gilt auch den

Angestellten gegenüber! Du darfst
einem andern nicht in die Rede fallen!
Du sollst nicht prahlen und dich nicht

selbst loben! Sei barmherzig, auch ge

gegen hilflose Tiere! Die Idee. Kin

dern und Eltern diese Erziehungsregeln
im Gedächtnis zu halten, ist vortrefflich.
Es wäre nur zu begrüßen, wenn gute

Manieren und edle Lebensart sich recht

weit auch hier in Amerika verbreiten

Würden; denn es fchlt daran oft sehr.

Keiße Seide zu waschen.

Bei der großen Beliebtheit und viel

fcitigcn Verwendung, deren sich weiße

Seide gegenwärtig zu erfreuen hat,
dürsten einige Winke für ihre Behand

lung willkommen sein. Das Gelb und
Unansehnlichwerde!? der Seide läßt sich

vermeiden, wenn man sür die Wäsche

möglichst weiches Wasser verwendet. Am

meisten zu empfehlen ist Regenwasser,
von dem man V2 Pint kocht und darin
2 Teelöffel voll Borax auslöst, worauf
man 12 Gallone kaltes, weiches Wasser
zusetzt. In diesem Wasser wird die

Blouse (resp, das Kleid) eingeweicht.
Nach einer Stunde feist man den zu

waschenden Gegenstand an den fchmut

zigsten Stellen, also gewöhnlich Kragen
und Manschetten, ein, beschränkt sich

aber im Uebrigen darauf, so viel Seife
im Wasser aufzulösen, daß dasselbe

schaumig ist. Die Seide wird dann ge

drückt und geschüttelt. biS sie sauber ist.

ober nicht ausgerungen, ehe sie auS dem

letzten Spülwasser kommt. Falls die

Seide zu weich und lappig ist. kann man

sie etwas appretieren, indem man in dem

Spülwasser eine Kleinigkeit Gummi

Arabicum auflöst.

Vielen Menschen fehlt der Mut
zum Guten und der Mut der Wahrheit.

Wie wenig helfen unS doch die

Schulmissenfchoften. wenn sie nichts da
zu beitragen, uns im Leben selber edler

und ü er zu mascru

Die Kaffeetafel war unter den Obst
bäumen auf dem Rasen gedeckt. Ein
warmer Herbsttag der zweite Kriegs
herbst. Wir hatten das Enkeltöchterchen

der Gastgeber zur Taufe gebracht. Der
junge Schwiegersohn war beurlaubt und
konnte dabei sein. Am nacyiien age

sollte eS wieder hinausgehen. Reich wa

ren die Bäume behängen mit den schön

sten Früchten. Es war ein gesegnetes

Jahr. Ein Jahr hohen Stolzes, tiefen
LeideZ. Angehörige von fast allen Ga
sten waren fürs Vaterland gefallen oder

verwundet. So war die' Stimmung
von gedämpfter Heiterkeit. Es klagte

niemand, aber alle schmerzte eine mt
der Erinnerung in ihren Herzen.

Da kam noch eine jugendliche, lichte

Gestalt in den Garten, begrikßte das

junge Paar, die Eltern und Verwand-te- n.

Ich hatte sie gesehen, als sie Kind

war, und nachher nichts wieder von ihr
gehört. Sie war eine Gelpicim der

jungen Frau gewesen. Ich hörte, daß
sie eine hervorragende Künstlerin gewor
den sei. Kürzlich erst war sie von einer
Kunstreise nach dem Westen zurückge

kehrt. Zwischendurch hatte sie in den
Lazaretten gespielt; auch in dem Vorort,
wo wir uns aufhielten und wo ihre El
tcrn wohnten, hatte sie die Verwundeten
durch ihr Geige spiel erfreut. Man er

zählte, daß ein leidenschaftliches Tem

perament in ihrem Spiel zum Ausdruck

komme, das jeden fortreiße. Ich fah
hinüber. Eine liebreizende Erscheinung,
wenn- - auch keine blendende Schönheit.
Ich stellte sie mir vor wie sie auf dem

Podium stand und mit kühnem Bogen
strich ihrem Instrument jene Töne ent
lockte, die so manchen entzückt hatten.
Gewiß sah sie da schön aus mit ihrer
jugendlich" kräftigen, mittelgroßen Ge

statt, dem schönen, dunkelblonden Haar,
den nicht großen, aber ausdrucksvollen

Augen, der kräftigen energischen Nase,
deren Flügel, wenn sie lebhaft wurde,
leise zitterten. Und wenn sie lachte, lag
eine Welt voll Sonne in ihren Zügen.
Ich sah sie im Geiste spielen, ich hörte
ihr Klagen, Schluchzen. Flüstern. Ju-bcl- n.

Die Tafel hatte sich bereits etwas ge

leert. Ich saß mit dem Hausherrn am
Ende des Tisches. Wir plauderten. Die

Geigerin sah ein paar Stühle davon,
man redete von gewissen Briefen, die sie

erhalten hatte. Es drangen nur einige
Gesprächsbrocken zu mir her. Dann
sprachen wir zu ihr hinüber. Ein paar
Stühle wurden frei, sie rückte nahe zu
uns. Nun konnte ich sie genauer be

trachten. Wir kamen naturgemäß auf
Kunstfragen. Ob s Lampensieber
habe? fragte ich. Ja, stets, antwortete
sie. Ob es ihr auch so gehe, daß sie in
der Erregung besser spiele? Das gab sie

nur in gewissem Sinne zu. Wenn sie

körperlich ganz frisch sei, spiele sie nicht

so gut wie in einer leichten äußeren Ab

spannung. Dann gerade erhöhe sich ihr
inneres Leben. Alle außer ihr müsse

versinken, ihr gleichgültig werden, damit
sie sich ganz vertiefen und zu ihren be

sten Leistungen sammeln könne. Eine
Dame tat wieder eine Frag, nach den

Briefen, von denen vorher die Rede ge

Wesen war. Nun merkte ich auf und er

fuhr einiges über das Erlebnis, das mit
dem Spiel der Geigerin im Lazarett zu

sammenhing. Später hab' ich auch ein-m- al

die Briefe gesehen, trotzdem die

Künstlerin sie eifersüchtig und voller
Takt hütete; aber als ich sie sah. hatten
die Verhältnisse sich geändert. Aus den

Briefen sprach die glühendste Verehrung,
sie schienen einen stärkeren Eindruck als
alle anderen Huldigungen auf das junge
Mädchen gemacht zu haben. Der. erste

gleich war eine Bitte, die daS Herz eigen

tümlich bewegte.

Verehrtes Fräulein! Sie verzeihen

ich kann nicht anders, ich muß Ihnen
schreiben, muh Ihnen danken. Ich war
unter denen, die Sie im Lazarett durch

Ihr Spiel beglückt haben. Was ich da

empfand, kann ich nicht fagen. Mir ist

eine ganz neue Welt aufgetan. Ihre
Geige war die Zauberin. O, noch ein

mal! Nur einmal noch! Kommen Sie!
Spielen Se noch einmal! Schenken Sie
mir dies Glück! Sie werden mich nicht

kennen, aber ich werde Sie sehen. Sie
hören dürfen. Wenn ich sterben müßte,
ich möchte mir nur eines ausbitten: Daß
Sie vorher mir ein Lied fpielen. Doch

ich werde nicht sterben. Wer ich bin?

Ein Kriegsfreiwilliger vom Regiment
Graf I."

Mit einem Blumcnsträußchcn hatte
der Brief im Briefkasten gesteckt.

Nach dem Konzert kam der zweite.

Die Geigerin hatte der Bitte nicht wider,
stehen können und noch einmal gespielt.
Am Tage darauf hatte eine Hausbewoh
nerin eine verschleierte Dame am Brief
lasten gesehen. Sie war so schnell wie

der verschwunden, wie sie gekommen war.
Die Geigerin öffnete und fand einen

überschwenglichen und manches erklären,
den Dank.

...Sie werden mich nicht verspoi,

ten, wenn ich Ihnen sage, daß ich gestern

geweint habe. Ach, wenn ich Ihnen
sage, daß ich gestern geweint habe. Ach,
und dabei müßten Sie mich kennen! Ja,
was sprach da nur aus Ihrem Spiel?
Sehnsucht? Ich glaube. Und ein Herz
voll unendlicher Güte. Verzeihen Sie,
wenn daS etwas gekünstelt klingt, ich

drücke mich fönst anders aus. Zu Hause
sagten sie immer, ich sei nicht zu bän
digen. und das Leben werde mir noch
einmal tüchtig zusetzen. Ich habe so in
dumpfen Trieben hingclebt, eS ging mir
äußerlich gut, habe gcnassen. was sich

bot. aber das Leben nie sehr geachtet
enig gelernt, liier zarte Regungen ge

Gesund werden und zu meinen amera
den heraus das war alles, was ich

wünschen konnte. Nun haben Sie etwas

in mir geweckt, ich ahne wroncs un

Schöne in der Welt, ich, möchte leben,

wirklich leben. Ich höre das Rauschen
des Meeres in meinen Phantasien und
möchte niederknien, ich bin im Wald, und
es tiriliert um mich her von tausend

Jubelstimmen, eine Quelle macht die Vc

gleitung dazu. Warme Sonne hüllt
mich ganz ein. Und dann sehe ich ein

paar Augen auf mich gerichtet, muß die

meinen niederschlagen, und höc leise

Orgelwn... Eine Schwester geht vor.

über, es schnürt- - mir. die Kehle zu, ich

sah einen Heiligenschein über iyrem
Haar. Nehmen Sie mei Gcplaudcl
nicht übel, ich bin nämlich noch seh.

jung, (sonst weinl' ich nur 'mal im

Zorg. , Wie kam das nur, neuliih--

War's Schwache? Jch,biN vielleicht scyi

krqnk.. Aber es ist schön, krank zu sciiv
Aus Ihrem Spiel klang Sehnsucht, nd

in , mir weckte eS Frieden. Walküren

trugen die toten Helden nach Walhall.
ES gibt Menschen, die, höher stehen cli
die anderen. Diese sind die Führer, nie

mand kennt sie. Das sind die Engel in
dieser Welt voll Grauen und Haß. Mix
war ein, solcher Engel ' gnädig. Ich
glaube, heut' hab' ich Fieber. Vielleicht

war's zuviel sur mich, aber ich mu?z:e
eS Ihnen sagen, wie köstlich eS war."

Sie paßten auf ... Da kam an
einem Nachmittag die verschleierte Frau
wieder, war abermals so schnell fort,
daß man nichts fragen konnte. Duf
tende rote Rosen steckten am Briefkasten,
ein Bricfchen lag darin. ' Diesmal nur
wenige Zeilen.

. . . . Morgen werde ich oper-ert-
.

Einen Gruß noch vorher. Antwort
werd' ich ja nie bekommen, und doch

wenn es sein könnte... Komme ich

durch, so lasse ich von mir hören, selbst

auf die Gefahr hm, daß Sie mich aus
lachen. O, der warme Sommer!. Die
Flut von Licht! Morgen muß eI in;;:
sein, und ich schreibe, sobald ich kann.

Wenn ich nicht schreibe

So segne Sie Gott! Und wandeln
Sie durch die Welt wie einer feiner

Engel. Und denken Sie mein...
Die Handschrift war unleserlicher alb

sonst.
Nun war es Herbst. Die letzten No

sen. Die letzten Früchte. Erinnerung
und Verheißung.

Wir faßen unter dem großen Apfel
bäum. Dort hinter jenem Fenster
schlummerte der Täufling dem Leben

entgegen. Wir plauderten. Ich kannte
den Inhalt der Briefe damals noch

nicht, wußte nur, daß der Verwundete
auf geheimnisvolle Weise ein paar er

greifende Briefe mit Blumen geschickt

habe und dann verstummt sei.
Vielleicht ganz gut," sagte Ich da.

An solcher Bekanntschaft aus der Ferne
ist die Ferne manchmal das beste. Eine
Wolke von schönen Illusionen viel
leicht ganz gut so."

Da schlug die Geigerin die Augen
nieder und wurde' sehr ernst.

Ach, nein," erwiderte sie leise. Er
schrieb ja, daß er operiert werde, und
wenn es gut ginge, wollte u von sich

hören lassen. Und nun ",,- -

Wie lange ist es her?"
.Drei Monate."
Der arme der glückliche

Junge!"
Es wurde kühl unter den Bäumen.

Der Herbstabend, kam. DaS junge
Mädchen ging nach' Haufe, und auch '

wir brachen auf. Ein eigener Duft von
Glück und Weh lag über dieser Welt,
die unter Schluchzen jubelt wie eine von
Meisterhand gestrichene Geige.

Höckelarieiten zn reinigen.

Um besonders feine Häkelarbeiten
beim Reinigen nicht zu lädieren, vermci
dct man das Waschen ud setzt an feine
Stelle das Trockenreinigungsverfahrcn.
Zu diesem Zwecke schüttelt man die

Spitze erst so lange, bis sie ganz von dem
anhaftenden Staube befreit ist. Darauf
bestreut man sie dick mit einer aus glei
chen Teilen pulverisierter Magnesia und
pulverisierter Stärke bestehenden Mi
schung und wickelt die Spitze in Seiden
Papier, in dem man sie mindestens eine
Woche lang liegen saßt. . Nach Ablauf
diese! Zeitraumes nimmt man die
Spitze aus dem Papier und Ilopst sie
mit den Handen, worauf man mit einer
sauberen Bürste die letzten Spuren dcS

Pulvers entfernt. Man muß' darauf
achten, daß die Spitze während d:s
LiegenS an einem ganz trockenen Orte
aufbewahrt wird.

Um den Glanz von wollenen Kleidern
zu entfernen, reibe man sie mit Efeu
Wasser ab. Man nimmt eine Handvoll
Efeublätter, wäscht sie in kaltem Was
scr und läßt sie dann mit genug Waffer.
daß sie bedeckt sind, kochen, bis die Wlal

ter weich 'sind. Darauf wird daS Wasser
abgegossen, lind wenn ti kalt ist. mit
einem Schwamm auf die aufjufrifchi
den Stosse auisetkagea.

rlka suchen.
Wie daS ja so viele Menschen taten,

denn sie alle glauben an das Märchen,
daß in Amerika die Straßen mit Gold

gepflastert sind.)
Am 4. Juli 1010 kam ich mit dem

schönen Dampfer George Washington"
nach New yjon, das meiner Ansteht nach
eine greuliche Stadt war, heiß, dreckig,

ungemütlich. Sonntags machte ich mit

einigen Bekannten einen Ausflug nach

Glen Island. Das Vergnügen der

Dampferfahrt wurde mir verekelt durch

daS höchst unanständige Benehmen jun
ger Pärchen, die es in großer Anzahl

gab. Ohne Aufsicht wurde ihre Freiheit
zur Sittenlosigkcit. In New Bork

sah ich Damen ohne Hut und
Handschuhe durch die halbe Stadt
fahren. Dieses Zwanglose fand ich

ganz gut. In unserem kleinen Städt
chen sah ich mal einen Bankbeamten, die

Aermcl hochgekrempelt, die Holzbeklci

dung in der Bank abwaschend. Eine
Gehilfin stand fein geputzt da und fah
zu. Pastoren in oder alls" kann man

hier auch fehen. Schön ist daS nicht.

(Wir sind doch aber im Lande der

unbegrenzten Möglichkeiten!)
1911 besuchte ich hier eine Kusine.

In den ersten Tagen lernte ich den

Onkel Ed" kennen, sozusagen ein

Stammvater, der schon mehr denn 30

Jahre in KansaS farmt. Obwohl ehe

maligcr preußischer Gardist, prahlte er
mit amerikanischer Freiheit, indem er

sagte: Auf meiner Farm bin ich

Kaiser Wilhelm". Ich antwortete im

Stillen Schafskopf", laut: Warum

nicht, wenn Sie mal eine Dummheit
machen, müssen Sie allein darunter lei

den, denn Ihr Nachbar wohnt einige

Meilen weiter; übrigens gibt's auch einen

gewissen Zwang hier."
1917 können nun Onkel Ed und die,

die früher auch so dachten wie er, den

Triumph der amerikanischen Freiheit
feiern, indem sie. anstatt ein GlaS Bier
oder ein Schnäpschen zu trinken, wie

daS Onkcl Ed gern tut. um

kauen.
Der deutschen Freiheit in dieser Be

Ziehung ein Glück auf".
Die Leserin, welche ihre Eindrück hier

wiedergibt, ist Frau R. Stenzel aus

Bern, Kansas. Wir alle haben wohl
schon mehr oder weniger auf den deut

schen Kastengeist geschimpft und die ame

rikanische Freiheit vorgezogen. Aber,
aber, sie hat doch auch ihre große
Sckiattenseiien und manchmal weiß man
dirklich nicht, waS Wohl besser ist.

T schönste Bogcl.
Im Spätherbst, wenn die Nachtigall
Gen Süden längst gezogen.
Dann kommt ein Vogel mir inS Haus,
Dem bin ich sehr gewogen.

Er kann nicht singen hold und süß
Von Liebeslust und Schmerzen
Und doch, bei seinem Anblick wird
ES wohlig mir im He.zen.

Wie dieser traute Vogel heißt.
Kannst du es wobl erraten?
G a n S heißt er. und am schönsten dünkt

Er mich recht braun gebraten.
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VLser waldmann!

,

Von Papa hab' ich es wohl erfahren.
Dak du st am Moraen beimaekebrt.

Schmutzig ganz und mit zerzausten

Haaren,
Und nun liegst und schnarchst du wie

ein Pterv!
Bitt' ich: Dackel, zieh den Puppen,

wagen!"
Machst du nur die braune Nase kraus.
Dackel, nein, ich mutz dir'S ernstlich sagen:
.Nächste! Mal ist unsere Freundschaft

u5.

Böser Waldmann du. was hör ich

eben!

Hast schon wieder toll herumgetobt!
Hast mir doch die Psote darauf ge

geben.

Als du gestern esserung gelobt!

Einen wunderschönen Schinkenknochen

Hast du zur Versöhnung abgenagt,
Und dann bist du durch den Zaun

gekrochen,

Hast die ?!acht im Walde 'rum
vmu


